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Lin Reiſetag in Hüdfpanien. 


Bei Leſern einer Zeitſchrift wie die vorliegende iſt, darf 
man wohl annehmen, daß ſie an den Mittheilungen von 
Reiſeſchickſalen eines Naturforſchers Gefallen finden. Ja 
es iſt anzunehmen, daß Mancher, dem es vergönnt iſt, um⸗ 
fänglichere Reiſen zu unternehmen, auf denſelben den Cha⸗ 
rakter eines „Touriſten“ ſprichwörtlicher Bedeutung gern mit 
dem eines reiſenden Naturforſchers vertauſchen würde, wenn 
ihm dazu die wiſſenſchaftliche Ausrüſtung nicht mangelte. 
Daß man dieſe übrigens meiſt für viel zu unerſchwinglich 
hält, ſei hier nur beiläufig erwähnt. Es reicht dazu ein 
nicht ſchwer zu erlangendes allgemeines Wiſſen aus. 

Die verſchiedenen Grade und die manchfaltigen Arten 
des naturwiſſenſchaftlichen Reiſegenuſſes geſtalten ſich ſo⸗ 
gar für den vorbereiteten Touriſten beinahe günſtiger, als 
für den reiſenden Naturforſcher vom Fach. Jener nimmt 
mit Empfänglichkeit und Dankbarkeit als eine Zugabe zu 
dem Reiſegenuſſe hin, was ihm des Ortes Gelegenheiten 
darbieten; er ſucht nicht, er findet. Der Naturforſcher 
aber ſucht und findet oft nicht, was er ſucht; ſein beſtän⸗ 
diges Augenmerk auf das, was er ſucht, wendet ſein Auge 
oft von andern Dingen ab, die ihn außerdem ergötzen wür⸗ 
den. Wie tief es den Naturforſcher verſtimmen kann, wenn 
keine Ausbeute ſeine Anſtrengungen und Entbehrungen und 
— feine aufgewendeten Koſten belohnt, das wiſſen eben 
nur ſeines Gleichen zu würdigen. Freilich wiſſen auch nur 
Solche feine Freude zu würdigen, wenn ihm reichliche Er⸗ 
folge zu Theil werden. 

Am 11. Mai 1853 befand ich mich in Malaga laut 
meinem Tagebuche — denn meine Erinnerung hat nur 
das Beglückende behalten — in der unbehaglichſten Stim⸗ 


mung. Seit drei Tagen wartete ich vergeblich auf Aende⸗ 
rung des kalten Regenwetters, welches in Deutſchland um 
dieſe Zeit ſelten ſo unfreundlich iſt. Ich wollte es kaum 
glauben, daß zich in dem Malaga ſei, von dem der Dichter 
ſingt: 

Malaga la hechicera, 

La del eternal primavera, 

La que bar a dulce el mar 

Entre jazmin y azahar. 
zu deutſch: 


Malaga die zauberiſche, 

Stets umweht von Frühlingsfriſche, 
Süß vom Meer umſpült, die Luft 
Voll Jasmin- und Orangenduft. 


Meine Hoffnung war auf Malaga gerichtet geweſen, nach⸗ 
dem ich von Granada an in meinen beſonderen, conchylio⸗ 
logiſchen, Beſtrebungen nicht eben glücklich geweſen war. 
In der Fonda del Oriente, dem erſten Gaſthauſe der be⸗ 


rühmten Handelsſtadt, fand ich nicht einmal guten Wein 


und oft geradehin ſchlechtes Eſſen. Mein Wagen oder 
vielmehr mein zweiräderiger Reiſekarren, denn weiter iſt 
eine Tartana nichts, ſtand mit meinen ſieben Sachen — 
es mochten wohl auch mehr fein — mit Ramon, dem ſanft⸗ 
müthigen Bändiger ſeiner Mula und dem trägen Paco, 
meinem Diener, weit von meiner Fonda in einer billigeren 
Poſada untergebracht. Ramon und Paco ſchienen ſich in 
Malaga beffer zu befinden als ich, denn fie wendeten alle 
Beredtſamkeit an, mich zum Hierbleiben zu ſtimmen, bis 
beſſeres Wetter ſei. Allein zuletzt ſprach ich das allmäch⸗ 
tige no quiero lich will nicht), das erſte und letzte Wort 
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der ungezogenen ſpaniſchen Kinder; und fo fuhren wir 
denn am 13. Mai gegen 9 Uhr früh bei feinem kalten 
Sprühregen von Malaga ab. 

Verdrießlich und auch körperlich unwohl hockte ich auf 
dem kleinen Plätzchen der Tartana, welches mir meine 
Packete, Kaſten und Kiſtchen, Pflanzenpreſſe, ein Spiri⸗ 
tusfäßchen, Botaniſirbüchſe u. ſ. w. übrig ließen. Außen 
an dem Himmel aus Wachsleinwand, welcher dieſe Hölle 
eines ſpaniſchen Reiſenden gondelartig überwölbt, hing 
die gefüllte Bota (Weinſchlauch) mit beſſerem Wein, als 
ich ihn auf dem Tiſche meiner theuern Fonda gefunden 
hatte. Geduldig wie ein Opferlamm ließ ich mich von 
Ramon's ſtörriſcher Mula im Laſtwagenſchritt transporti⸗ 
ren. Die Zeit war längſt vorüber, wo ich mich über 
dieſes Reiſetempo erboſt und Ramon mir darauf gelaſſen 
erwiedert hatte: cada hora una legua (jede Stunde eine 
Legua). Unſer Weg ging nach Oſt, Anfangs ziemlich 
dicht am Meere auf der wenig über dem Meeresſpiegel 
erhabenen Küſte hin. Ich mochte in die Zukunft oder in 
die Vergangenheit blicken, d. h. unter dem Gondeldache 
der Tartana vorwärts oder rückwärts (ſeitwärts verſtat⸗ 
tet es keine Blicke), immer ſah ich das Regengrau, wegen 
deſſen ich wahrhaftig nicht nach Malaga gereiſt war und 
welches mich nicht wenig in Erſtaunen ſetzte, denn ich war 
ja nicht weit von dem Cabo de Gata, deſſen Hügelumge⸗ 
bung der Einwohner montafias de sol y aire (Sonnen⸗ 
und Wind⸗Gebirge) nennt. Was mir aber noch unerfreu⸗ 
licher war: weit und breit ſah ich nur Felsarten, welche 
demjenigen Theile der Thierwelt, dem ich nachſtrebte, nach 
meinen Erfahrungen nicht gedeihlich war. 

Ramon und Paco (vertrauliche Form von Franziseo) 
plauderten von den Freuden der drei Tage in Malaga, ſo 
weit meine noch geringe Kenntniß ihrer ſchönen eaſtiliani⸗ 
ſchen Sprache nachkommen konnte, und ertrugen mit viel 
Humor ihr Loos, durch Empfehlung meines Murcianiſchen 
Freundes Don Angel in den Dienſt eines ihnen vielleicht 
nicht recht geſcheidt vorkommenden Seitor Aleman gefeſſelt 
zu ſein, der nur in der Abſicht den weiten Weg aus dem 
ihnen jedenfalls ziemlich fabelhaften Lande Alemania nach 
Spanien gemacht hatte, um caracoles zu ſammeln; fo 
nennt der Spanier die Landſchnecken, von denen er uner⸗ 
meßliche Mengen verzehrt. Daher waren auch die ſpani⸗ 
ſchen Marktplätze für mich wichtige Orte und ich beſuchte 
jeden Morgen wie eine deutſche Küchenmagd die plaza mit 
meinem zierlich geflochtenen beutelähnlichen Esparto⸗Körb⸗ 
chen, um Schnecken zu kaufen. Ich habe deren drei neue 
Arten, von denen ſich die Wiſſenſchaft bisher noch nichts 
träumen ließ, hier in den Körben der Caracolera's ent⸗ 
deckt, die vielleicht noch lange im Schoße des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nichtſeins geruht haben würden, wenn ihnen das 
Schickſal beſtimmt gehabt hätte, durch einen ſpaniſchen 
Naturforſcher nicht blos gegeſſen ſondern — angeſehen zu 
werden. 

Nach etwa einſtündigem Fahren klärte ſich Himmel 
und Erde plötzlich auf. Das letztere will ſagen, daß mich 
mein Weg plötzlich über einen tiefen und breiten aus Kalk⸗ 
felſen gebildeten Thalriß führte, wie ſie an der ſpaniſchen 
felſenumgürteten Küſte fo zahlreich find und in der Waſſer⸗ 
zeit, d. h. zur Zeit des Winterregens und des Schnee⸗ 
ſchmelzens in den Gebirgen kleine reißende Küſtenflüſſe in 
das Meer ſchicken. Kalkfelſen ſind die Freude des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen wie des Viktualien⸗Caracolero, denn an ihnen 
haben die Schnecken Baumaterial und gedeihen daher reich⸗ 
lich in ihrer Umgebung. 

Sobald einmal der Himmel ſich vollkommen aufgeklärt 
hatte, was ſehr ſchnell geſchah, erinnerte mich der heiße 


immer noch ganz nahe dem Meere. 
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Sonnenſtrahl, daß ich nur durch eine der ſchmalſten Stel⸗ 
len des Mittelmeeres vom gegenüberliegenden Afrika ge⸗ 
trennt ſei; und als ich mit der nöthigen Sammler⸗Arma⸗ 
tur aus der Tartana ſprang, Paco übel und böſe hinter⸗ 
drein, ſo fand ich auch ſchnell Thier⸗ und Pflanzenwelt mit 
dem Klima in Einklang. Auf dem lichtgrauen ſpärlich 
bewachſenen Kalkboden bemerkte ich ſchon von weitem 
zahlreiche weiße Pünktchen und bald war meine Hand 
nicht groß genug, um in ihnen eine Schnecke mit kreide⸗ 
weißem Gehäuſe aufzunehmen, deren Vorkommen auf dem 
europäiſchen Feſtlande bisher noch nicht feſtgeſtellt geweſen 
war. Es war nur eine ſchmuckloſe Landſchnecke, aber meine 
Freude war dieſelbe, als wenn es ein neuer prachtvoller 
Schmetterling oder ein Kolibri geweſen wäre. Ich will 
auch meinen Leſern und Leſerinnen, welche von dieſer 
Freude keine Ahnung haben, erlauben, über die Verſiche⸗ 
rung zu lächeln: ich fühlte mich nicht nur ſofort heiter 
umgeſtimmt, ſondern ich fühlte mich auch körperlich nicht 
mehr unwohl. 

Aber was werden meine Leſerinnen erſt ſagen, als ich 
meine zum Schneckenbehälter verunehrte Bataniſirbüchſe 
an demſelben Orte mit häßlichen rothgelben Nacktſchnecken 
bevölkerte, wie ſie ihnen in feuchten Wäldern oft über den 
Weg gekrochen find, eine glänzende Schleimſpur hinter ſich 
laſſend? Später erſt erkannte ich in dieſen „häßlichen 
Thieren“ einen wiſſenſchaftlichen Schatz. 

Als ich mit Beute reich beladen zu meiner Tartana 
zurückkehrte, fand ich den alten Ramon auch wiſſenſchaftlich 
beſchäftigt. Aus Langeweile hatte er eine Zwergpalme, 
die ringsum niederes Geſtrüpp bildeten, mit ſeiner unge⸗ 
heuren Navaja abgeſchnitten und zergliedert. Er zeigte 
mir die zierlichen Faſernetze, in welche am Schafte die 
Blattſtiele ſich ausbreiten und dieſen wie in ein Faſerge⸗ 
flecht einhüllen. Es war für Ramon einer der Momente, 
die in jedem nicht ganz verſunkenen Gemüthe ſo oft vor⸗ 
kommen, wo die ſchlummernde Liebe zu den Geſtalten der 
Natur das Auge aufſchlägt, aber — leider meiſt ſchnell 
wieder ſchließt. Für heute ſchien er es offen zu erhalten, 
denn er ärgerte ſich nicht, wenn er nachher oftmals mit 
der Tartana halten mußte, während ich mit Paco in der 
Umgebung ſammelte. Gewöhnlich brachte er mich, ſeinen 
Seniorito, in ſolchen Fällen dadurch unter feine Bot⸗ 
mäßigkeit, daß er, wenn ich eine Strecke ſeitab war, den⸗ 
noch vorwärts fuhr und mich ſo nöthigte, um nicht zu 
weit laufen zu müſſen, zeitiger zurückzukehren. Heute that 
er dies nicht einmal. 

Es war Mittag geworden und die Sonne brannte 
freundnachbarlichafrikaniſch auf uns nieder. Wir waren 
1 Auf einer felſigen 
Ebene, die vielleicht 100 Fuß über dem Meeresſpiegel lag, 
nahmen mich die Inſekten buchſtäblich in ihre Mitte. Die 
blauflüglige Heuſchrecke, ohne Zweifel unſer deutſches 
Acridium coerulescens, durchkreuzte tauſendweiſe die 
Luft, als ich ihren ſonndurchglühten Tummelplatz betrat. 
Bei jedem Schritte ſtießen wenigſtens zehn der aufge⸗ 
ſchreckten Hüpfer gegen mich an, als wollten ſie mich aus 
ihrem Reiche hinausſtoßen. Das Ab⸗ und Auffpringen 
machte ein Geräuſch wie das Aufſchlagen der erſten großen 
Tropfen eines beginnenden Gewitterregens. Ich fand 
ein Paar Minuten Wohlgefallen daran in dem Gewimmel 
dieſer in Deutſchland feltenen Heuſchrecken herumzuſpazieren. 

Die Zwergpalme, die einzige in Europa urſprünglich 
einheimiſche Vertreterin dieſer ſtolzen Pflanzenfamilie, 
ſchien ſich hier ganz beſonders heimiſch zu fühlen. Die 
ſchönen Fächerblätter mit ihren ſtacheligen Blattſtielen, 
bildeten die eleganteſten Pflanzengruppen, die man ſehen 
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kann. Sie waren ſämmtlich in ſchönſter Entfaltung, 
während ich ſie in den mit Ziegen beweideten Gebirgen 
meiſt von dieſen ſtark verbiſſen gefunden hatte. 

Erinnerten mich die Zwergpalmen und die in dichten 
Gruppen beiſammenſtehenden Stämmchen der Aloe arbo- 
rescens, die hier blos verwildert, nicht urſprünglich hei⸗ 
miſch iſt, an Afrika, ſo ſah ich mich bald veranlaßt, einer 
Mittheilung in Moritz Wagners Beſchreibung ſeiner Rei⸗ 
fen in der Regentſchaft Algier zu gedenken, wo er erinnert, 
daß das von Abd⸗el⸗Kader geſchlagene franzöſiſche Heer 
umgekommen ſein würde, wenn es nicht in der Ebene von 
Tlelat alle Büſchchen buchſtäblich mit Schnecken bedeckt 
gefunden hätte. Von diefen lebte die Armee drei Tage 
lang, ohne daß eine Verminderung der Schnecke (Helix 
Dupotetiana) zu bemerken war. Hier fand ich etwas 
Aehnliches. Alle umherſtehenden Büſchchen, die Blatt⸗ 
ſtiele der Zwergpalmen, beſonders aber die Stämmchen 
und Zweige der kaum über fußhohen Büſche der Withania 
frutescens fand ich fo dicht mit Schnecken beſetzt, daß ich 
in meinem Leben niemals bequemeres Sammeln gehabt 
habe. Ich brach mir einige Büſchchen ab und leerte fie in 
der Tartana gemächlich ab. Dies war aber keine ganz 
leichte Arbeit, denn die Schnecken hatten ſich vor der aus⸗ 
trocknenden Sonnenhitze durch einen kalkigen Kitt luftdicht 
an die Rinde angeklebt, und zwar ſo feſt, daß manches 
Gehäuſe beim Ablöſen zerbrach. Es war leider nur die 
in ganz Südeuropa gemeine rothlippige Helix pisana und 
alſo meine Beute wenig werthvoll. 

Die Oertlichkeit veränderte ſich allmälig in eine breite 
vollkommen horizontale Ebene mit lehmigſandigem Bo⸗ 
den. Dieſelben Begrenzungen wie bisher, links zackige 
Bergzüge und rechts das blaue Meer traten weiter und 
weiter auseinander. 

Die ſpaniſche Wegebauknnſt, welche die höchſte Zu⸗ 
rückhaltung ſich angelegen ſein läßt, entfaltete auf dieſer 
Ebene eine mich in Erſtaunen ſetzende Thatkraft. Man 
hatte über die Ebene einen ſchnurgeraden Fahrweg ge⸗ 
baut, wenigſtens ſchien er als fertig gelten zu ſollen, weil 
ich an deſſen Ban nur am Ende noch einige Wegekünſtler 
beſchäftigt fand. Die Höhenzüge an der linken Seite der 
Ebene ſchienen den Erbauern viel zu entlegen geweſen 
ſein, um von dorther das Baumaterial herbeizuholen. 
Weit mehr aber noch als dieſer ſchlichte Wegebau, der 
wahrſcheinlich nur eine Zucker⸗ und Roſinenſtraße von 
Velez Malaga nach Malaga fein ſollte, überraſchte mich 
etwas anderes. Wenn bei uns eine neue Straße oder 
eine Eiſenbahnlinie geebnet wird, ſo ſehen wir oft zu bei⸗ 
den Seiten lange Klafterlinien des dabei gefällten Holzes 
ſtehen. Ich ſah hier daſſelbe, aber das Holz war kein 
gemeines Holz, ſondern Caetusholz. Holz von der durch 
die Zwergexemplare unſerer Gewächshäuſer und Zim⸗ 
mergärten uns bekannten indiſchen Feige Opuntia vulgaris. 
Als deutſchen Botaniker überraſchte mich dieſer freilich ſehr 
verzeihliche Vandalismus in hohem Grade und ich hätte 
gern jedem meiner deutſchen Collegen ein Scheit davon für 
ſeine Sammlung oder für ſein zergliederndes Meſſer mit⸗ 
genommen. Freilich waren dies kaum Scheite nach unſe⸗ 
rem Begriffe zu nennen. Wird auch der zuletzt vollkom⸗ 
men runde Stamm mannsdick, fo beſteht er doch im We⸗ 
ſentlichen aus einem ſaftreichen Zellgewebe, welches die 
zahlreichen, locker mit einander verbundenen Holzlagen 
(Jahresringe) durchſetzt und äußerlich eine fleiſchige Rinde 
bildet. Alles dieſes Zellgewebe verfault unausbleiblich 
und zuletzt bleibt ein höchſt eigenthümlicher federleichter 
Holzkörper von ſehr vermindertem Umfange zurück, welcher 
ſich leicht in die einzelnen Jahreslagen auseinanderblät⸗ 
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tern läßt. Dieſe Holzlagen find höchſtens meſſerrücken⸗ 
dick und zeigen ein feſt zuſammenhängendes zierliches, aber 
hartes Maſchenwerk. In Frankreich, wohin aus Alge⸗ 
rien dieſes ſonderbare Holz maſſenhaſt eingeführt werden 
ſoll, nennt man es ſehr paſſend Spitzen⸗Holz (bois de 
dentelles) und macht feine filigranartig ausſehende Ar⸗ 
beiten daraus. Meine Leſer können ſich von demſelben 
am beſten eine Vorſtellung machen, wenn ich ihnen ſage, 
daß eine ſolche Holzlage den Baſtbändern gleicht, womit 
die Cigarren viertelhundertweiſe zuſammengebunden zu 
ſein pflegen, nur im Großen und mit größeren, mehr run⸗ 
den und vielgeſtaltigeren Maſchen. 

Ich fuhr lange zwiſchen dieſen ſeltenen Holzhaufen 
hin, welche mehrere hundert Klaftern betragen mochten. 
Sie bildeten in der langweiligen Gegend und dem ſandi⸗ 
gen Boden der nagelneuen Kunſtſtraße lange Zeit meine 
einzige Unterhaltung. Die auf einander ſtehenden blatt⸗ 
artigen eirunden Stengelglieder fand ich oft über einen 
Fuß lang und es unterhielt mich, eins davon mit meinem 
ſcharfen Taſchenmeſſer in der Breite zu fpalten und den 
zierlichen Verlauf der Gefäßbündel darin zu betrachten. 
In dem Rindengewebe der bereits abgerundeten Stamm⸗ 
theile, die aber immer auch aus einem ſolchen platten 
Gliede entftanden find, fand ich einen außerordentlichen 
Reichthum von weißen Kalk⸗Kryſtallen von der Größe 
grober Sandkörner, welche unter dem Mikroſkop als zier⸗ 
liche morgenſternförmige Druſen erſcheinen. 

Die Berglinie links rückte allmälig wieder näher 
heran und die Ebene verwandelte ſich in ein weites wellen⸗ 
förmiges Hügelland, auf welchem ſich der Weinbau in üp⸗ 
piger Fülle ausbreitete. Leider ſtanden die Reben eben 
erſt in Blüthe, und ich erſtaunte über die oft fußlangen 
Blüthentrauben. Aber auch die Behandlung der Wein⸗ 
ſtöcke überraſchte mich. Es waren kaum fußhohe knorrige 
etwa armdicke Stämme, von denen aus 3 bis 4 lange Re⸗ 
ben ſich nach allen Seiten nach Belieben, meiſt dicht am 
Boden liegend, ausbreiteten. 

Ich war im Lande der Traubenroſinen, der unver⸗ 
meidlichen Zugabe unſeres Nachtiſches. Ueberall ſah ich 
die gemauerten Vorrichtungen zum Trocknen der Trauben, 
welche von weitem wie lange Reihen von niedrigen Treib⸗ 
häuſer⸗Miſtbeeten ausſahen. 

Nach Ueberſchreitung dieſer reizenden Weinhügel, 
welche mit zahlloſen meiſt ſchönblühenden Gewächſen, nur 
Unkraut zwiſchen den Weinſtöcken, überſäet waren, betrat 
ich ein fruchtbares und auch nicht mehr ſo waſſerloſes Ge⸗ 
biet wie bisher. An den größeren Gräben des Bewäſſe⸗ 
rungsnetzes, welches der kleine Fluß Rio de Velez bildet, 
ſchwankten raſchelnd in der würzigen Luft rieſige Rohre 
mit ihren über 2 Zoll breiten ellenlangen Blättern. Es 
iſt Arundo Donax, das vergrößerte Ebenbild des Schilf⸗ 
rohres am Rande unſerer Teiche. Es überraſchte mich, 
die Rohre zweijährig zu finden, denn die meiſten trugen 
in der oberen Hälfte lange ruthenförmige Aeſte. 

Auf einem weiten Felde dicht an der Straße wurde 
geerntet. Ich zauderte einen Augenblick die Pflanze zu 
erkennen, denn es überraſchte mich doch, in Europa Zucker⸗ 
rohr ernten zu ſehen. Die wenig über manneshohen 
Rohre bildeten mit ihren großen und breiten Schilfblät⸗ 
tern ein düſter blaugrünes Röhricht, als hätte ich einen 
ganz und gar verſchilften Teich vor mir. Als ich das 
füße Erntefeld betrat, fand ich das Zuckerrohr in Reihen 
gepflanzt. Die etwa 1½ Zoll dicken Rohre wurden durch 
Niederbiegen leicht von dem im Boden ruhenden Wurzel⸗ 
ſtock abgebrochen, ihrer Blätter und Spitzen entledigt und 
auf Karren geladen. Dieſe auf dem Boden zurückbleiben⸗ 
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den Abgänge werden wenn ſie trocken geworden find, an⸗ 
gezündet und dadurch das Feld für die nächſte Ernte ge⸗ 
düngt. Alle fünf Jahre pflanzt man aber anſtatt der alten 
im Boden bleibenden Wurzelſtöcke neue. Alſo fünf Ernten 
auf eine Saat, oder hier vielmehr Pflanzung, und wie 
leichte Ernten! Die wohlthätigen Wellen des Rio de 
Velez löſen die Aſche auf und beſorgen die Düngung. 

Wir alle drei kauften uns jeder für 1 Real (2 Sgr.) 
ein Zuckerrohr und kaueten daß ſüße Mark wie kleine 
Kinder. Wir mochten aber wohl vielmehr wie Poſau⸗ 
nenengel ausſehen, indem wir die langen Rohre dabei aus 
dem Wagen hinausſtrecken mußten. 

Neben dieſer Mahnung an das ferne Tropenland 
grüßte mich aus der Ferne eine Erinnerung an die liebe 
Heimath, eine Geſellſchaft rieſiger Silberpappeln, wie es 
ſcheint für die Spanier ein Lieblingsbaum. Und wie 
ſchön iſt dieſer ſchöne Baum in dem milden ſpaniſchen 
Klima! Die bei uns ſchorfige, ſchmutzige Rinde, iſt hier 
glatt wie der Leib eines Aales und von reiner graugrün⸗ 
licher Farbe. Daß ich aber die vor mir ſtehende umfäng⸗ 
liche Baumgruppe eine Geſellſchaft nannte iſt in einer Er⸗ 
ſcheinung begründet, die ſich mir ſchon daheim an der Sil⸗ 
ber⸗ und noch mehr an der Schwarzpappel aufgedrängt 
hatte. Wo dieſe Bäume nämlich, ohne mit anderen 
Baumarten vermengt zu ſein, in größerer Anzahl dicht 
beiſammenſtehen, da bilden ſie ſtets einen zuſammenhän⸗ 
genden abgeſchloſſenen Geſellſchaftskörper. An dem obe⸗ 
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ren Umriß einer ſolchen Gruppe kann man die Wipfel der 
einzelnen Bäume nicht unterſcheiden, ſie verſchmelzen zu 
einer innigen Verbrüderung, in welcher das Individuum 
aufgeht. Ein ſchönes Bild des treuen Zuſammenhaltens. 

Wir kamen jetzt in die Nähe von Velez⸗Malaga und 
maleriſche Sierras ſchienen von allen Seiten herbeigerückt 
zu ſein, um die kleine Maurenſtadt mit landſchaftlichem 
Reiz zu umgürten. Die üppigſte Pflanzenwelt ſproßte 
aus dem waſſergetränkten und ſonndurchwärmten Boden. 
Ein breiter Arm des wohlthätigen Elementes, wahrſchein⸗ 
lich der Rio de Velez ſelbſt, lief quer über unſeren Weg. 
Daß ihn keine Brücke überſpannte, wunderte mich nicht, 
denn das arme mißhandelte Spanien iſt das Land der 
Flüſſe ohne Brücken, und der Brücken ohne Flüſſe. Letz⸗ 
tere ſind die, wo die entſetzliche Entwaldung den Flüſſen 
ganz oder zeitweilig das Waſſer entzogen hat. Meine 
Tartana wurde zu Charons Nachen für ein Paar Männer, 
welche gleich mir hinüber wollten. Ich leiſtete ihnen den 
Dienſt, den in Spanien in gleichem Falle Jeder von Je⸗ 
dem fordert und unweigerlich gewährt bekommt. 

Nach wenigen Minuten fuhren wir in das freundliche 
Velez⸗Malaga ein. In der beſcheidenen aber reinlichen 
Poſada de los Caballeros lernte ich mich als einen ſpani⸗ 
ſchen Caballero fühlen, was dem nicht bedeutungslos er⸗ 
ſcheint, der das ſchöne, ſtolze Selbſtgefühl eines ſolchen 


kennt. 
(Schluß folgt.) 


Enthüllungen des Mikrofcopes. 


Der Thier⸗ und Pflanzenkundige iſt durch die Vervoll⸗ 
kommnung der Mikroſkope aus einem, nur an den äuße⸗ 
ren Geſtaltverhältniſſen der Thiere und Pflanzen kleben⸗ 
den, Syſtematiker immer mehr Anatom und Phyſiolog 
geworden, der nicht mehr in jenen Verhältniſſen allein, 
ſondern nächſt ihnen auch in dem inneren Bau die unter⸗ 
ſcheidenden, tiefer begründeten Merkmale aufſucht. Wer 
könnte leugnen, daß dies ein Fortſchritt iſt? Gleichwohl 
ſoll hiermit kein Verdammungsurtheil über die ausſchließ⸗ 
lich ſyſtematiſche Behandlung der Naturgeſchichte ausge⸗ 
ſprochen werden. 

Indem das Mikroſkop immer tiefer in die kleinen Ge⸗ 
heimniſſe des lebendigen Organismus eindringt, um die 
feinſten Erzeugniſſe des geſtaltenden Lebens zu finden und 
dabei vielleicht nicht ohne Erfolg dieſes ſelbſt in ſeinem 
Werden zu belauſchen: ſtößt es nicht ſelten auf Geſtalten, 
bei welchen der Forſcher ſeine Zwecke auf Augenblicke ver⸗ 
gißt und ſich dem Staunen und dem Wohlgefallen über 
unerwartete und oft neue Geſtalten und Formzuſammen⸗ 
ftellungen überläßt. 

Unſer heutiger Holzſchnitt, welcher mit aller Sorgfalt 


nach dem Mikroskop gezeichnet iſt, ſoll uns davon einige 


Beiſpiele vorführen. 

g An der unteren Grenze des Thierreichs, wo die Klaſſen⸗ 
eintheilung weniger augenfällig iſt als bei den höheren 
Thieren, ſtoßen wir auf eine Ordnung der vierten Klaſſe, 
der Echinodermen oder Stachelhäuter, welche aus meiſt 

häßlichen wurmförmigen Seethieren beſteht, obgleich einer 

dieſer häßlichen Würmer, der Sipunkel, Sipunculus edulis, 
ein Leibgericht der Chineſen iſt. 

Dieſe Thiere bergen in ihrer lederartigen, bei manchen 


jedoch auch weichen Haut, und zwar zum Theil in eigenen 
kleinen Wärzchen, die ſonderbarſten Gebilde von außeror⸗ 
dentlicher Kleinheit, ſo daß bei den meiſten eine mehrhun⸗ 
dertmalige Vergrößerung erforderlich ift, um fie deutlich 
zu ſehen. Dieſe Gebilde beſtehen aus Kalk und ſind voll⸗ 
kommen durchſichtig, fo daß fie unter dem Mikroſkop wie 
aus Glas gemacht ausſehen. 

Der Begleiter Kotzebues auf deſſen Weltumſegelung, 
Fr. Eſchſcholz aus Dorpat entdeckte an der Küſte von 
Otaheiti einen dieſer Würmer, dem er den Gattungsna⸗ 
men Synapta gab, was wir mit Haftwurm überſetzen 
können, weil ſeine anſcheinend glatte Haut dennoch bei der 
Berührung an der Haut der Finger anhaftet, ähnlich dem 
bekannten Klebkraut, was auch in einer ganz ähnlichen 
Art wie bei dieſem bedingt iſt. Bei dem Klebkraut, Ga- 
hum Aparine, find die Blätter mit feinen, ſteifen, in einen 
Haken umgebogenen Borſtchen beſetzt und bei den Haft⸗ 
würmern iſt die ganze Hautoberfläche mit kleinen Ankern 
bedeckt, deren beide Spitzen aus derſelben hervorſtehen, 
während ihr Stamm mit einer krückenförmigen Querleiſte 
in der Haut ſteckt. Man kann daher buchſtäblich ſagen, 
daß dieſe Würmer, deren man mehrere Arten unterſcheidet, 
mit zahlreichen kleinen Ankern auf der Fläche, über die ſie 
kriechen, ſich feſtankern. Wenn ſo die Bedeutung dieſer 
Anker auf der Hand liegt, ſo iſt das ſonderbare aber ſo 
überaus zierliche Netz, was über den Stamm derſelben ge⸗ 
hängt iſt (ſ. Fig. 1.), feinem Zwecke nach weniger klar, 
ſofern es überhaupt für irgend eine Lebensverrichtung eine 
beſondere Verwendung haben ſollte. Vielleicht iſt es dien⸗ 
lich, die Beweglichkeit des Ankers in der Haut zu vermit⸗ 
teln und dennoch deſſen Herausgleiten aus derſelben zu 
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verhindern. Wir ſehen an der Figur einen Bügel des 
Maſchennetzes hinter dem Balken des Ankers herumgehen, 
wodurch dieſer von dem Netze eingeſchloſſen aber doch be⸗ 
weglich gelaſſen wird. Es kommen aber oft die Maſchen⸗ 
netze ohne den zugehörigen Anker vor, welcher alſo wahr⸗ 
ſcheinlich dennoch herausgeriſſen worden iſt. Es mögen 
beim Kriechen über rauhe Flächen viele von dieſen niedli⸗ 
chen Haftankern ſammt ihrem Netz aus der Haut ausge⸗ 
riſſen werden, denn in einem Hautpräparat, welches ich 
beſitze, finden ſich mehrere noch nicht ausgebildete, wahr⸗ 
ſcheinlich zum Erſatz verlorener ſich neu bildend. 

Die verſchiedenen Arten der Gattung Synapta ſchei⸗ 
nen neben ihren übrigen Unterſcheidungsmerkmalen ſelbſt 
in dem Bau dieſer zierlichen Haftorgane ſich zu unterſchei⸗ 
den, denn an einem Hautpräparat von Synapta Astro- 
labii finde ich die Netze viel länger und vielmaſchiger als 
an S. Rappardi, aus welcher das in Fig. 1. abgebildete 
Exemplar ſtammt; auch ſind die größeren Maſchen am 
Umfange nicht gezähnt wie an letzterer. 

Wenn wir die Beſtimmung der Anker der Synapten 


Fig. 2 


Kalkige Hautgebilde aus der Haut einiger See: 
würmer. (Sehr ſtark vergrößert,) Fig. 1. b zeigt die Stelle 
des Präparates, auf welcher ſich 7 Haftorgane befanden. 


leicht begreifen können, fo ift dies bei einem eigenthümli⸗ 
chen Hantgebilde der Chirodoten ſchwer, vielleicht gar 
nicht zu errathen, fofern wir überhaupt von einem beſtimm⸗ 
ten Lebenszweck derſelben reden wollen, da ſie vielleicht 
nichts weiter find, als bedeutungsloſe Ausſcheidungen. 
Die violette Chirodote, Chirodota violacea, ein ganz ähn⸗ 
licher Seewurm, hat in der Haut kleine Knötchen in deren 
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jedem zwei zuſammenhängende Träubchen liegen, welche 
aus wenigſtens 300 — 400 der zierlichſten kleinen Räder 
beſtehen, wie wir eins in Fig. 2. ſehen. Von der Klein⸗ 
heit dieſer Rädchen mag es einen Begriff geben, wenn ich 
bemerke, daß jene beiden Träubchen ungefähr ſo groß wie 
das franzöſiſche Zeichen 6 find. (Fig. 2. b). In ders 
ſelben Drüſe liegen in einer braungelblichen Haut immer 
noch eine große Menge gebogener bis hufeiſenförmiger 
Körperchen, welche ſo wie die Räder und überhaupt alle 
dieſe Hautgebilde kryſtallhell durchſichtig ſind. Einen 
durchbohrten Mittelpunkt ſcheinen die Räder nicht zu ha⸗ 
ben und zwiſchen den Speichen iſt der Umfang immer 
etwas ſtärker gewölbt, ſo daß dieſer keinen vollkommnen 
Kreis bildet und ſich die Räder trotz ihrer großen Aehn⸗ 
lichkeit mit den gußeiſernen der Eiſenbahnwagen — zum 
Fahren ſchlecht eignen würden. Von der Seite betrachtet 
zeigen ſich die Rädchen nicht auf beiden Seiten gleich, in⸗ 
dem die Nabe (der Mittelpunkt) auf der einen und die 
ſechs Speichen auf der anderen über die Mittellinie her⸗ 
vortreten. Von der feſten Regelmäßigkeit dieſer Haupt⸗ 
gebilde der Synapten und Chirodoten weichen aus glei⸗ 
chem Stoff gebildete und eben ſo durchſichtige Gebilde in 
der Haut der Holothurien, welche im Syſtem nahe bei 
den genannten Gattungen ſtehen, durch eine freiere, unre⸗ 
gelmäßigere Geſtaltung ab. Sie ſind theils von runden 
oder wenigſtens rundlichen Löchern durchbohrte Plättchen 
oder kugelförmige Maſchennetze wie wir fie in Fig. 3. und 
4. dargeſtellt ſehen. 

Es fragt ſich nun, wie wir alle dieſe ſonderbaren Ge⸗ 
bilde aufzufaſſen haben, abgeſehen von dem unmittelbaren 
Zweck der der Haftwürmer. Es würde jedenfalls große 
Schwierigkeit haben, von dieſen unendlich kleinen Körper⸗ 
chen hinlänglich große und von allen anhängenden Haut⸗ 
theilchen gereinigte Mengen zu gewinnen, um ſie chemiſch 
zu unterſuchen und ſo zu erfahren ob in ihnen der Kalk 
an Phosphorſäure oder an Kohlenſäure, wie in unferen 
Knochen, oder an was ſonſt gebunden ſei. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft verlangt dann auch zu wiſſen, von welchen benach— 
barten Geweben die Stoffe dazu ausgeſchieden werden und 
wie — die Form bedingt ſei. 

Sind die Kalkgebilde der Holothurien und die Rädchen 
der Chirodoten kohlenſaurer oder phosphorſaurer Kalk 
oder iſt es eine höher zuſammengeſetzte Verbindung, ſo 
haben wir im einen wie im andern Falle die Gebilde für 
Erzeugniſſe der chemiſchen Kräfte zu halten und ohne 
Zweifel iſt ihre Geſtalt bedingt von den dazu, wenn auch 
in unnachweisbar geringen Mengen, verwendeten Stoffen, 
da wir wiſſen, daß Geſtalt und Miſchung der Körper im⸗ 
mer in einem geſetzmäßigen Verhältniß zu einander ſtehen. 
Vielleicht ſind jene zierlichen Körperchen nichts weiter als 
Kryſtallformen der Kalkverbindungen, welche ſich blos um 
deswillen von den in den Gebirgen vorkommenden Kry⸗ 
ſtallen von kohlenſaurem und phosphorſaurem Kalk in 
der Geſtalt unterſcheiden, weil fie fich eben nicht unter den 
Einflüffen des Schooßes der Erde ſondern unter den Ein- 
flüſſen und der Betheiligung der Stoffe bilden, welche im 
lebendigen Thierleibe vorhanden ſind. 

Man erſieht hieraus, wie weit das Ziel der Naturfor⸗ 
ſchung geſteckt iſt, und daß die Chemie eben ſo gut wie die 
Lehre vom Bau und Leben der Thiere und Pflanzen durch 
das Mikroſkop neue Aufgaben zu erledigen erhält. 
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Naturgeſetze . 


Weniger als den Geſetzen unſerer politiſchen Heimath, 
können wir uns den Geſetzen der uns allen gemeinſamen 
Heimath, der Natur, entziehen; und da dieſe Auffaſſung 
der Natur der leitende Gedanke unſeres Blattes iſt, ſo iſt 
Verbreitung der Erkenntniß der Naturgeſetze eine ſeiner 
wichtigſten Aufgaben. 

Heute ſoll uns an der Hand des Verfaſſers des am 
Schluſſe dieſer Nummer angezeigten Buches einmal klar 
werden, daß es auch falſche, durch menſchliche Verkehrtheit 
gemachte Naturgeſetze giebt. Es iſt namentlich das Ver⸗ 
dienſt der mit jedem Jahre an Macht und Bedeutung ge⸗ 
winnenden Statiſtik, uns auf dieſe falſchen Naturgeſetze 
aufmerkſam gemacht zu haben, indem ſie beſtimmte feſte 
und anſcheinend unabänderliche Zahlen in den verſchiede⸗ 
nen Beziehungen des geſellſchaftlichen Lebens nachwies, 
z. B. der Sterbefälle in den verſchiedenen Berufsklaſſen. 

Wie in ſo vielen Fällen der Natur gegenüber menſch⸗ 
liche Verkehrtheit ſich bemerkbar macht, ſo iſt es ganz be⸗ 
ſonders auch mit den Naturgeſetzen, mit den ewigen, der 
Fall. Man ſträubt ſich gegen deren Anerkennung, wäh⸗ 
rend man ſich auf der andern Seite jenen falſchen, gemach⸗ 
ten Naturgeſetzen blindlings und thatlos unterwirft. 
Man eifert z. B. mit ſalbungsvollem Fanatismus gegen 
das Naturgeſetz, welches das Denken an die Stoffe des 
Hirns und in weiterer Reihe an unſere Nahrungsmittel 
geknüpft hat und hält es für ein nicht zu änderndes Na⸗ 
turgeſetz, daß faſt die Hälfte der Neugeborenen in dem zar⸗ 
teſten Alter ſtirbt. Beſſer giebt für den preußiſchen 
Staat 35%, Procent an, welche vor Vollendung des fünf⸗ 
ten Lebensjahres ſterben. 

Gegenüber ſolchen Thatſachen, denn Thatſachen ſind 
es allerdings, werden dieſelben Menſchen ftumpffinnige 
Fataliſten, Schickſalsmarionetten, welche über die Mu⸗ 
hammedaner ſpotten, welche keinem Arzte erlauben, durch 
Arzneien in die Beſtimmung ihres Schickſals einzugreifen. 
Und doch hat der Muhammedaner, der vielleicht ſein 
ganzes Leben lang mit orientaliſcher Stetigkeit ein geſun⸗ 
des Leben geſponnen hat, mehr Recht, den Quackſalbereien 
des Doktors die Thür zu verſchließen und ſich den in ſei⸗ 
nem unverwüſteten Leibe waltenden Geſetzen zu unterwer⸗ 
fen, als fein Verſpotter, der im „Lichte des neunzehnten 
Jahrhunderts“ wandelnd mit ſouveräner Gedankenloſig⸗ 
keit an das Naturgeſetz glaubt, daß von feiner Raſſe 35 ½ 
Procent vor dem fünften Lebensjahre ſterben müſſen, an⸗ 
ſtatt vom „Lichte des neunzehnten Jahrhunderts“ ſich den 
Pfad erhellen zu laſſen der zu einer Beſſerung dieſes 
grauenhaften Verhältniſſes führt. 


Soll dieſes Sterblichkeitsverhältniß der Kinderwelt 
ein „Naturgeſetz“ fein? Wer ein Bischen denkt und wer 
nur ein Bischen die Pflege unſerer Säuglinge kennt, 
der erkennt darin eben ein vorhin ſo genanntes falſches, 
gemachtes Naturgeſetz. Doch laſſe ich den treuen Kin⸗ 
derfreund Beſſer hierüber in einigen Beiſpielen ſelbſt 
ſprechen: 5 ü 

„Die Bewohnerinnen von Weftman-De, einer Inſel 
an der Südküſte Islands, geben ihre Kinder gleich nach 
der Geburt den Kindweibern mit zur Pflege. 80 Procent 
dieſer Kinder ſterben vor dem neunten Tage ihres Lebens 
an Kinnbackenkrampf, und doch hat die däniſche Regie⸗ 
rung große Schwierigkeit, durch Einführung zweckmäßiger 
Einrichtungen dieſer wahnſinnigen Sitte zu ſteuern. 
Wird es Jemand ein unabänderliches Naturgeſetz nennen, 
daß die Kinder auf Weſtman⸗Oe zu 80 Procent am 
Kinnbackenkrampf ſterben?“ 

„Nachdem die Bevölkerung der ſchleſiſchen Kreiſe Ry⸗ 
bnik und Pleß durch den hergebrachten Genuß von Sauer⸗ 
kraut, Buttermilch, Kartoffeln und Schnaps ſo entkräftet 
war, daß Mißernte und große Feuchtigkeit, gegen die ihre 
Wohnungen keinen Schutz boten, den ſogenannten Hun⸗ 
gertyphus hervorriefen, zeigte es ſich als Naturgeſetz, 
daß 75 Procent der Erkrankten ſtarben. Hat dies Ge⸗ 
ſetz eine andere Bedeutung, als daß bei ſo und ſo zuſam⸗ 
mentretenden Bedingungen naturnothwendig die und die 
Folgen eintreten müſſen?“ 

„Wird es Jemand ein unabänderliches Naturgeſetz 
nennen wollen, daß von 26 in der Ehe geborenen Kin⸗ 
dern eins todt zur Welt kommt, während bereits unter 17 
außerehelichen Geburten eine Todtgeburt iſt?“ 

„Ich habe ſo oft die kräftigſt geborenen Proletarier⸗ 
Kinder, deren Hüllen Lumpen, deren Wohnung eine naß⸗ 
kalte Kammer, deren Pflege keine war, raſch zu Grunde 
gehen, und ſchwächlich geborene Kinder Wohlhabender 
bei guter Pflege zu blühenden Kindern aufwachsen fehen. 
Sind die Menſchen dabei unabänderlichen Naturgeſetzen 
unterworfen?“ 

Wer ſich hier ſtumpfſinnig einem ſogenannten Natur⸗ 
geſetz beugt, und ſein Kind, ſein Theuerſtes, ergebungs⸗ 
voll dem Todesengel überliefert, der iſt in doppelter Hin⸗ 
ſicht zu beklagen; der aber, welcher Jenen mit Hinweiſung 
auf daſſelbe tröſtet, iſt entweder dumm oder ſchlecht, denn 
er überſieht, daß hinter dem Naturgeſetz die eiſeskalte Un⸗ 
brüderlichkeit ſteckt, welche Millionen unter einem ſolchen 
Ausnahmsgeſetz der Natur ſchmachten läßt. 


— ——ů—— 


Die Enkdeckung des magnetiſchen Nordpoles. h 


Wenn wir zuweilen in müffigen Augenblicken eine 
Landkarte zur Hand nehmen, um vorahnend und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll oder in froher Erinnerung Gedankenreiſen zu 
machen, fo ſchweift unſer Blick mit einem gewiſſen geiſtigen 
Grauen, das zwiſchen Mißbehagen und Bewunderung ge⸗ 
theilt iſt, über die nördlichen Polarländer, deren vielfach 
gebogene und geknickte Geſtadelinien nur wenige nennende 


Bezeichnungen einſchließen. 


Wir gedenken der Helden⸗ 
namen Parry, Roß, Franklin; es durchrieſelt der eiſige 
Schauer ihrer namenloſen Leiden unſer Gebein und dann 
erheben wir ſtolz unſer Menſchenhaupt, denn auch wir ſind 


ja Menſchen gleich Jenen. 


Es ſollte eines Jeden Aufgabe ſein, eines Jeden, dem 
es ein Ernſt mit der Erkenntniß ſeines Geſchlechtes iſt, die 
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Polarreiſen wenigſtens einmal in ſeinem Leben mit hin⸗ 
gebender Aufmerkſamkeit geleſen zu haben, um die ganze 
Größe, den unbegreiflichen Heldenmuth des Forſchers zu 
erfaſſen. 

Dort in dem buchtenreichen Labyrinth der Nordpolar⸗ 
länder ſind es nicht die bunten Farben und Formen der 
Thier- und Pflanzenwelt, nicht neue Waſſerſtraßen in neuen 
von nützlichen Bodenerzeugniſſen ſtrotzenden Ländern, was 
für Reiſebeſchwerden, die das Leben kaum bedroheten, reich 
belohnt — dort iſt der Anblick einer braunen Moosſteppe 
ein Hochgenuß, dort iſt es eine Belohnung, dem vierund⸗ 
achtzigtägigen Nachtwinter von fünfzig Kältegraden nicht 
erlegen zu fein. Die Freude iſt dort, das Leben mit tau⸗ 
ſend Kraftaufbietungen gegen tauſend Gefahren erobert 
und der Wiſſenſchaft neue Schätze geſammelt zu haben. 

Der 1. Juni des Jahres 1831 hörte in jenen erſtor⸗ 
benen Bereichen der Erde den Jubel einer kleinen Schaar 
wiſſenſchaftlicher Helden. Am 23. Mai 1829 mit feinem 
Onkel John Roß von der engliſchen Küſte abgeſegelt und 
zwei volle Jahre auf dem neuentdeckten Boothia Felix von 
Eis gefangen gehalten, benutzte James Roß ſeine unfrei⸗ 
willige Muße zu magnetiſchen Beobachtungen. 

Schon lange wußte man, daß der magnetiſche Nord⸗ 
pol nicht auf dem Punkte liege, wo auf unſeren Erdkarten 
der Name Nordpol ſteht, und ſchon Parry, Franklin 
und Lyon hatten durch Berechnungen dieſen Punkt anzu⸗ 
geben verſucht. James Roß, der ſich ſeinen magnetiſchen 
Beobachtungen nach in der Nähe des magnetiſchen Nord⸗ 
poles wußte, hoffte dieſen Punkt auf Boothia Felix zu 
finden, den Punkt, wo die Magnetnadel ſich mit der Spitze 
ſenkrecht gegen die Erdoberfläche neigen mußte. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß dies keine gewöhnlich horizontal 
ſpielende Magnetnadel thun konnte, ſondern eine ſogenannte 
Inclinationsnadel, welche frei fo aufgehängt ift, daß ſie ſich 
nach allen Richtungen bewegen und neigen kann. 

Als James Roß nach ſeinen Beobachtungen berech⸗ 


nen konnte, daß er nur noch ſieben Stunden von dem 
Punkte entfernt ſei, auf welchem alle Magnetnadeln der 
Erde zeigen, machte er ſich mit nur wenigen Genoſſen der 
bevorſtehenden großen Entdeckung und mit nur geringem 
Mundvorrath auf den Weg. 

Wer hätte nicht ſchon oft mit ſtaunendem Intereſſe 
dem eigenſinnigen Beharren der Magnetnadel zugeſehen, 
wenn ſie ſich nicht ſtören läßt in ihrem unabänderlichen 
Zeigen nach Norden, wenn wir auch die Kapſel, die fie ein⸗ 
ſchließt, ſo oder ſo umdrehen — wie muß das Gefühl der 
Männer geweſen ſein, als ſie ihren Fuß auf den Punkt der 
Erde ſetzten, wo jene geheimnißvolle Naturkraft ruht, welche 
die auf der ſie tragenden Spitze zitternde Magnetnadel auf 
allen Punkten der Erde mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zwingt, ſich ihr zuzukehren! Die namenloſen Leiden und 
Entbehrungen einer Polarreiſe zerrannen ihnen in Nichts, 
ſie löſten ſich auf in dem Gedanken, die Erſten auf dieſem 
räthſelhaften Mittelpunkte der nördlichen Halbkugel zu 
ſtehen. Der 1. Juni 1831 iſt einer der größten Ent⸗ 
deckungstage unſeres Jahrhunderts. Weitab vom aſtro⸗ 
nomiſchen liegt unter 700 5 Min. nördlicher Breite der 
magnetiſche Nordpol der Erde. a 

Erſt im Herbſt deſſelben Jahres gelang es, mit Hinter⸗ 
laſſung des Schiffes dem Eisgefängniß zu entkommen. Die 
Vorräthe der kleinen „Victory“ zwangen zur Umkehr, denn 
ſie reichten nur noch auf ein Jahr. Aber erſt im Sommer 
von 1833, inzwiſchen ernährt durch die auf der Herreiſe 
aufgefundenen Vorräthe der vor ſieben Jahren geſcheiterten 
„Fury“, gelang es über Land und auf Booten nach dem 
Lancaſterſund zu gelangen. 

Schon war ein Schiff ohne ſie zu bemerken vorüber⸗ 
geſegelt. Da nahete ein zweites. Ein Boot wurde von 
ihm ausgeſetzt, deſſen Steuermann den Vereinſamten zu⸗ 
rief: „Die „Iſabelle“ von Hull, einſt vom Kapitän 
Roß befehligt.“ — „Der Kapitän Roß bin ich 
ſelbſt!“ lautete der Gegenruf. 


Kleinere Mittheilungen. 


Pbotographten mit den natürlichen Farben der 
dargeſtellten e zu erzielen, ſcheint allerdings ein ge⸗ 
gen die phyſſkaliſchen Geſetze der Farbenerzengung ſtreitendes 
are zu fein. Nichts deſtoweniger möchte es faſt ſcheinen, als 
fte e es eine Wahrheit werden. Zwei berühmte Chemiker, die 
15 15 Fortbildung dieſer ſo zaubergleichen Kunſt beſonders 
Ziele dan fein laſſen, Becguerel und Niepee, ſtreben dieſem 
ches Taabläſſig nach. Nachſtehendes iſt ein Verfahren, wel⸗ 
175 phate de Beauregard angiebt. Das Papier, welches 

öfun otographiſche Bild aufnehmen fol, wird zuerſt in einer 
at übermanganfaurem Kali, welchem ein wenig Lak⸗ 
es in eine. gigefept iſt, eingetaucht. Nach dem Trocknen wird 
ante 19 ſäuerks von Ferridevankalium, mit etwas Schwefel: 
Silbe 0 55 auert, gebracht. Dann kommt das Papier in das 
Nach 1 en es wird dann der Lichteinwirkung ausgeſetzt. 
A das Papier mit reinem Waſſer gewaſchen und 

ls in leing von unterſchwefligſaurem Natron getaucht, noch⸗ 
mals in reinem Waſſer gewaſchen und dann die Farben durch 


Behandlung mit neutral i rvor⸗ 
eren 9 em gallusſaurem Ammoniak hervor— 


neber vie Vergrößerung durch Gläͤſer herrſcht noch 
fee la eine irrige Anſicht. Die se Vergrößerungsglä⸗ 
991 gewöhnlich Lupen genannt, deren ſich alte Leute zuweilen 
eim Leſen bedienen, vergrößern gar nicht, ſondern geſtatten 
nur dem Auge, die kleinen Gegenſtände in größerer Nähe zu 
ſehen, als es dem unbewaffneten Auge möglich iſt. Beläge 
1 Auge ein unbeſchränktes Accomodationsvermögen, d. h. 
önnten wir die Gegenſtände in jeder beliebigen Ferne und 
Nähe deutlich fehen, fo würden wir wahrſcheinlich gar keine 
Vergrößerungsgläfer brauchen, indem es ausreichen würde, 
Penn Meine Gegenſtände ganz“ dicht vor das Auge zu halten. 
efanntlich Dürfen wir aber einen Gegenſtand einem gefunden 
Auge nur bis zu einem gewiſſen Punkte nähern, dieſſeits wel⸗ 


ches wir ihn alsdann nicht mehr deutlich ſehen, während wir 
ihn jenſeits deſſelben oft noch weit entfernen können und ihn 
immer noch deutlich ſehen. Bei ſehr kurzſichtigen Perſonen 
beſitzt das Auge das Vermögen, in größerer Nahe deutlich zu 
ſeben, daher find Kurzſichtige gewöhnlich ſehr ſcharfſichtig für 
kleine Dinge in der Nähe. Die einfache Lupe thut weiter 
nichts, als ſie macht das Auge während des Gebrauches zu 
einem kurzſichtigen. 


Bei Aden an der Straße von Bab⸗el⸗Mandeb hat man 
eine Folge von Waſſerbehältern aus unbeſtimmbar alter Zeit 
entdeckt. Dieſelben liegen hinter der Stadt im Bereiche der 
Böſchung eines Gebirges und ſind ſo angelegt, daß alles fal⸗ 
lende Regenwaſſer den Weg zu den Behältern finden muß. 
Auf die Herſtellung und Räumung eines dieſer Behalter hatte 
man kürzlich 1200 Pfd. Sterl. verwendet und ein Regenfall 
von nur 2½ Fol führte fo viel Waſſer hinein, daß dadurch 
die Koſten vollkommen gedeckt wurden. Ein Beweis für die 
zweckmäßige Anlage deſſelben. Wie beklägenswerth erſcheint ge⸗ 
gen dieſe mahommedaniſche Thatkraft die beklagenswerkhe 
Thatloſigkeit, welche bis vor 30 Jahren ganze Departements 
von Frankreich unter dem entſetzlichſten Waſſermangel ſchmach⸗ 
ten ließ, bis — nicht die Regierung — ſondern der edle Abbe 
Paramelle nach neunjährigem Bemühen ſeine Theorie des un⸗ 
terirdiſchen Quellenlaufs erſann. Und zu dieſem Jahrhunderte 
langen Nichtsthun bildet es ein würdiges oder unwürdiges Sei⸗ 
teuſtück, daß von 10,275 von Paramelle unentgeltlich gemachten 
Quellenbefiimmungen ihm nur von — 25 der Erfolg mitge⸗ 
theilt wurde. (Cs ſei hier gelegentlich eingeſchaltet, daß man 
den jährlichen Betrag des Regenniederſchlags — einſchließlich 
Schnee und Graupeln — dadurch mißt, daß man in beſondere 
böchſt einfache Vorrichtungen, wozu jedes Gefäß dienen kann, 
deſſen Boden genau eben jo groß wie ſeine Oeffnung iſt, die 
Tiefe des hineingefallenen Regenwaſſers mit dem Zollſtab mißt. 
Man iſt geneigt, die Regenmenge eines Jahres für größer zu 
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halten, als fie iſt. Für Berlin beträgt fie z. B. noch nicht 
ganz 20 Zoll, für Erfurt 12, /, Göttingen 24, /0 Zoll. 


Die Geſtalt und die Verknüpfung der Erdtheile 
iſt nicht erſt der Neuzeit unbequem geworden, wie die projee⸗ 
tirten Durchſtiche der Landenge von Suez und von Panama 
beweiſen, ſondern ſchon längſt vergangene Zeiten ſaben dieſel⸗ 
ben Rieſenpläne in den Köpfen der Handelsfürſten reifen. Die 
Verbindung des rothen Meeres, in den älteſten Zeiten vielleicht 
mehr noch als heute eine wichtige Handelsſtraße, mit dem Mit⸗ 
telmeere unternahm [how vor mehr als 3000 Jahren Seſoſtris, 
indem er einen Kanal vom Nil nach dem rothen Meere be: 
gann, den ſeine Nachfolger fortſetzten. Der dabei erfolgte Tod 
von 120,000 Arbeitern unterbrach das großartige Unternehmen 
nur zeitweilig und eine Zeit lang ſcheint die Verbindung wirk⸗ 
lich beſtanden zu haben. 


Die Bildung des Grundeiſes iſt zur Zeit noch mehr 
blos ein Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Vermuthung als ein 
ſicheres Wiſſen. Man erklärt ſich dieſelbe auf verſchiedene Art. 
Arago erklart ſie mit Hülfe der auffallenden, im Leben wenig 
bekannten, Erſcheinung, daß das Waſſer unter Umſtänden bis 
weit unter den Nullpunkt erkalten kann, ohne zu frieren; daß 
dann aber eine geringe Bewegung des fo weit erkalteten Waſ⸗ 
ſers genügt, um es ſofort erſtarren zu machen, wenigſtens in 
einen Eisbrei zu verwandeln. Demnach nimmt Arago an, daß 
das bis unter den Gefrierpunkt erkaltete Waſſer ſofort erſtarrt, 
wenn es durch die Bewegung in die Tiefe gezogen, mit feſten 
Körpern des Bodens in Berührung tritt. Da das Eis leichter 
iſt als Waſſer, ſo ſteigt es zuletzt oft von dem Grunde der 
Flüſſe empor und reißt die Steine, an denen feine Bildung 
begann, mit in die Höhe, was im Rheine oft ſogar mit den 
Ankerketten der Schiffbrücken geſchieht. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Elektriſche Lampenzünder iſt der bochtrabende Name 
einer kleinen Erfindung, welche mit der Elektricität nicht mehr 
zu thun hat als das Gefchäft des Kerzenziehers. Man nehme 
baumwollenes Strickgarn und ziehe es durch geſchmolzenes 
Stearin. Schneide alsdann aus dem mit Stearin getränkten 
Garn kleine Stückchen von etwa 1½ Zoll Länge und lege ein 
ſolches Stückchen beim Anzünden des runden Dochtes der Oel⸗ 
lampe ſo über dieſen, daß es an beiden Seiten etwas über den 
Docht hinausragt. Zündet man dann dieſe beiden Endchen an, 
ſo entzündet ſich daun der Docht ſehr leicht, was mit einem 
Fidibus oder einem Streichhölzchen bekanntlich oft ſehr lang— 
ſam von ſtatten geht. 


Die Gewinnung der Wohlgerüche der Pflanzen 
iſt gewiß ſchon Manchem ziemlich räthfelhaft vorgekommen, 
wenn er ſich daran erinnert, wie gering die Menge des Riech⸗ 
ſtoffs, fait immer ätherifche (flüchtige) Oele, in den Pflanzen⸗ 
theilen und wie ſehr er mit anderen nicht riechenden Stoffen 
vermengt iſt. Man kann weder glauben, daß das Wenige an 
ätheriſchen Oelen durch Auspreſſen, noch daß es durch Abde⸗ 
ftiliren gewonnen werden könne. Beides geſchieht auch nicht, 
wenigftens nicht mit den zarten Wohlgerüchen mancher Blumen. 
Die Franzoſen, die Meiſter der Parfürmerie, gewinnen dieſe 
durch ein Verfahren, welches nach Hirzel's Verſicherung (in ſei⸗ 
ner Ueberſetzung „Toiletten⸗Chemie“ von G. W. Septimus 
Pieſſe Art of Perfumery 1857.“) in Deutſchland noch unbe⸗ 
kannt iſt. Sie nennen es Enfleurage. Es wird dabei keine 
Hitze angewendet, welche die außerordentlich flüchtigen Wohlge⸗ 
rüche zerſtört oder mindeſtens verändert. Das Verfabren iſt fol⸗ 
gendes. Sechs Quadratfuß große ſtarke Glastafeln werden 7 
Zoll dick mit gereinigtem Fett beſtrichen und dann in einen 
Rahmen mit hohen Rändern gelegt. In das Fett werden die 
Blumen, den Stiel nach oben, dicht aneinander einzeln einge⸗ 
ſteckt, ſo daß die Blumenblätter, welche den Wohlgeruch ent⸗ 
balten, in das Fett eintauchen. Dann ſchichtet man viele ſo 
gefüllte Rahmen aufeinander, ſo daß dieſelben an ihren Raͤn⸗ 
dern vollſtändig ſchließen, wodurch das Entweichen des Duftes 
in die Luft verhindert wird. Nach 12 bis 72 Stunden wech⸗ 
ſelt man die durch das Fett ihres Duftes beraubten Blüthen 
mit friſchen und zwar fo oftmals, bis jenes ſich hinlänglich mit 
Wohlgeruch gefättigt Hat. Will man Oel parfümiren, fo tränkt 
man ganz reine und trockne grobe Leinentücher mit dem feinſten 
Olivenöl und breitet fie in ähnliche Rahmen mit einem Boden 
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aus Drahtgeflecht. Auf dieſe mit Oel getränkten Tücher werden 
die Blumen in gleicher Weiſe wie in das Fett gelegt und auch 
übrigens gleich verfahren. Aus den Tüchern wird nachher das 
parfümirte Oel durch ſtarke Schraubenpreſſen ausgepreßt. Auf 
dieſe einfache Weiſe werden die berühmten „franzöſiſchen Poma⸗ 
den“ und „franzöſiſchen Oele“ bereitet. Sie beruht auf dem 
Aufſaugungs vermögen von flüſſigen und halbflüſſigen Stoffen 
für flüchtige Stoffe. 


Fäſſer zu reinigen iſt eine für mancherlei Gewerbe 
wichtige Angelegenbeit, weshalb hier folgendes Verfahren nach 
Elsners chemiſch⸗techniſchen Mittheilungen angeführt wird. In 
das zu reinigende Faß ſchüttet man nach Verhältniß ſeiner 
Größe einige Pfunde ungelöſchten Kalk und die zum Löfchen 
deſſelben erforderliche Menge Waſſer, worauf das Faß feſt zu⸗ 
geſpundet wird. Der Dampf der ſich ſtark erbitzenden Maſſe 
dringt in das Holz und der Kalk verſchluckt bei alten Fäſſern 
alle Säuren und Gaſe, eben ſo wie er an neuen die Gerbſäure 
des Holzes an ſich zieht. Man gießt nach einiger Zeit mehr 
Waſſer nach und nachdem man das Faß durch Rollen und 
mehrmaliges Ausſpülen völlig gereinigt hat ſchwenkt man es 
mit etwas Wein oder Weingeiſt aus. 


Sprengkohle kann man ſich auf folgende Art leicht 
ſelbſt bereiten. 8 Theile fein gepulverte durch Flor geſiebte 
Buchenkohle werden mit ½ Theil fein gepulvertem Bleizucker 
leſſigſaures Bleioxyd) innig gemengt und dann mit Tragant⸗ 
ſchleim daraus ein feſter Teig gemacht. Die aus dieſem 
u geformten federkieldicken Stängelchen werden dann ges 
rocknet. 


verkehr. 


Schon ſeit der kurzen Zeit des Beſtehens unſerer Zeitſchrift hat ſich 
der „Verkehr“ ſehr lebhaft geſtaltet und es vergeht faſt kein Tag, der mir 
nicht Fragen zuführt. Es iſt dies gewiß ein fehr erfreuliches Zeichen und 
ermuthigt zu der Hoffnung, daß vas Blatt nützen werde. Ein Wunſch 
bat ſich bereits mehrſeitig ausgeſprochen, den ich daher bei der unleugba⸗ 
ren Wichtigkeit ſeines Gegenſtandes beſonders hervorhebe. Man wünſcht 
gute Jugendſchriften für Kinder über 8 Jahren kennen zu lernen, 
„welche naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände aug unſerer Umgebung be: 
ſprechen.“ Um dieſem Verlangen mit einiger Pollſtändigkeit nachkommen 
zu können, muß ich an die Herren Verfaſſer und Verleger die 
Bitte richten, mir ſolche Schriften auf Buchbandlerwege einzuſenden. 
Dabei muß ich jedoch bemerken, daß mir die ſich ſchon ſehr häufenden Ar⸗ 
beiten der Herausgabe es unmöglich machen, die Bücher ausführlich zu be⸗ 
ſurechen und daß ich mich auf kurze Bemerkungen über die guten Arbei⸗ 
ten der angedeuteten Gattung beſchränken, die übrigen dagegen unerwähnt 
laſſen werde. Eben ſo wenig kann ich mich zu einer Rügfendung der Bü⸗ 
cher verbindlich machen. 

Herrn F. in Gl. — Die von Ihnen genannten Wüſten find wahr⸗ 
ſcheinlich dadurch entſtanden, daß der über Afrika wehende ſehr vorherr⸗ 
ſchende Oſtwind den Dünenſand des rothen Meeres landeinwärts trieb. 
Dieſe Sandwanderung erſtreckt ſich bis an vie afrikaniſche Weſtküſte, wo 
dadurch fortwährend das ſandige Vorland waͤchſt Es iſt nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dort Entwaldungen etwas Erhebliches zur Wüſtenbildung 
beigetragen haben. — Ob, wie Sie annehmen, der guten Weinjabre in 
neuerer Zeit weniger werden, iſt ſehr fraglich. Die Jahre 1846, 1848, 
1857 und 1858 forechen dagegen. Wir abſeits der Weinlande Wohnenden 
machen uns leicht eine irrige Vorſtellung über manche Verhältniſſe des 
Weinbaues. In dem naſſauiſchen Weingebiet z. B., wo bekanntlich die 
edelſten deutſchen Weine wachſen, iſt die durchſchnittliche Bodenrente 
der Weinberge nicht mehr als 3 — Ihre übrigen Fragen, namentlich 
die ſehr wichtige, megen zweckmäßiger Einrichtung der Düngerſtätten, find 
theils einigermaßen befriedigend kaum zu beantworten, theils, wie die ges 
zannte, verdienen fie eine ausführlichere Beſprechung, als fie an dieſem 

rte zuläſſig iſt 

Herrn Tb. M. in Seelow. — Das von Ihnen angedeutete Inſtitut 
iſt das von Engell & Comp. in Wabern bei Bern. Dort, oder bei veſſen 
General Debit von Schäffer und Buvenberg in Wiauveburg oder bei Pietro 
del Vecchio in Leipzig konnen Sie gute Mikrofkope und mikrofkopiſche 
Präparate in großer Auswahl erhalten. Wenn es Ihre Umſtände ge⸗ 
ſtatten, ſo rathe ich Ihnen zu einem Mikroſkop für 30 Thlr. welches 
Ihnen vollſtändig genügen wird, da felten eine mikrofkoviſche Abbildung 
nach ſtärkerer ergeönerung & eichnet wird, als dieſes Mikrofkop fie 
leiſtet. Für eine lehrreiche Beluſtigung des Auges reichen die kleinen Mi⸗ 
krofkope für 11, Thlr. ganz gut aus. Mit einem ſolchen ſehen Sie, 
wenn auch nicht ſo groß, unſere ie 3. in No. 7. ſehr deutlich. Dem 
Mikroskope und der Anfertigung mikroſkopiſcher Präparate werden ſpäter 
beſondere Artikel gewidmet werden. — Ihr zweites Anliegen iſt oben 
vorläufig erlevigt. 


Bel der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. Leopold Beſſer, den deutſchen Müttern und Vätern ein Buch über 
das Werden und Wachſen ihrer Kinder als Schlüffel zu deren geſünverer 
Keßlice 8 Frankfurt a. M. bei Meidinger Sohn & Comp. (Dieſes vor: 
treffliche Buch iſt den auf dem Titel Genannten, für deren Hände es auch 
nur beſtimmt iſt, auf das Dringendſte zu empfehlen.) 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


